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Cageszeitung für das werktätige Volk Badens.
W»sgabe täglich mit Ausnahme Sonntags und der gesetzlichen Feiertage. —
L»«nnemeutsprets r ins Haus durch Träger zugestellt , monatlich 70 Pfg.,Ueljährlich Mt . 2 . 10. In der Erpedltion und den Ablagen ab ge holt, monatlich-g «fg. Bei der Post bestellt und dort abgeholt Mt. L.IO, durch den Briefträgerins Hans gebracht Mt. 2.S2 vierteljährlich.

Redaktion und Expedition »
Luisenstratze 24.

Telefon : Nr. 128. — Postzeitungsliste: Nr. 8144.
Sprechstunden der Redaktion: 12—1 Uhr mittags.

Redaltionsschluß: */, 10 llhr vormittag».

Inserate r die einsvaltige, kleine Zeile, oder deren Raum 20 Pfg. , Lokal-Inserate
billiger. Bei größeren Aufträgen Rabatt . — der Annahme von In¬
seraten für nächste Nummer vormittags lj2 9 llhr . Größere Inserate müstea
tag« zuvor, spätestens 3 Uhr nachmittags, aufgegeben sein. — Geschäftsstrindea
der Expedition : vormittags */,8 —1 Uhr und nachmittags voii 2— */,7 Uhr.

168. Cr kies Klatt. Karlsruhe , Vienstag cten 23. Juli 1907. 27. Jahrgang .
ynscre heutige Rümmer umfaßt
'Mer mit zusammen 6 Leiten.

ttn Scherl einen Orden .
Qlofiir ?

Karlsruhe , 19. Juli . Der Großherzog
von Baden hat dem Verleger August Scherl
das Kommandeurkreuz 2. Klasse vom Zäh¬
ringer Löwen verliehen.

ht interessante Mitteilungen bringt die Pfalz ,'
zu obigem Kapitel . Sie schreibt : Bor einigen

-n hat man gelesen , daß der Scherl ' sche Berl .
ianzeiger, der das einzige Blatt war , das der
he Kaiser unbeschnitten gelesen hat , wegen
Jntriguen gegen den Kanzler der Würde des

ilaües plötzlich entkleidet worden ist. Heute
ml obige Nachricht aus der badischen Haupt -

^zksidenzstadt. ES möchte fast scheinen, als ob
Zähringer Löwe Balsam aus das zerrissene

; des Herrn Scherl wäre , und wenn man sich
Ilnsümmigkeiten ztvischen Karlsruhe und Berlin
^ert, von denen vor einiger Zeit die bürger-
Presse geheimnisvoll zu berichten wußte, soLt man füglich auf den Gedanken kommen , die
nSverleihuug an den auf dem Berliner Hof-
tt zu Falle gekommenen Scherl fei so eine Art

monstration des Karlsruher Hofes
I e n der : Berliner . Wer das annimmt ,-et sich auf falscher Fährte . Es gilt auch hier :

hoc non propter lioe . Der Anlaß , die her¬
zenden Verdienste Scherls mit einem Orden

ielohnen , ist wo anders zu suchen. Holen wir
wenig aus .

war im Sommer 1905, da hatte die
.chener Post einen Prozeß mit der Münchener
^meinen Zettung zu bestehen . Im Anfang 1905
■der bekannte Münchener Nationalökonom Prot
Luj» Brentano von der Allg . Ztg . wegen" Stellungnahme für die russischen Freiheits -

-ser aufs schwerste angegriffen und förmlich
Mziert wo»'den . Unser Münchener Parteiorganr .!ie dieses Gebaren deS Blattes fest und ge -
-chte dabei Wendungen, durch die sich der üa-
%e Ehesredakteur der Allg. Ztg . , Tr . Mohr,Mgt fühlte. Während der Beiveisaufnahme
M damals der als Zeuge geladene eigentliche
itzer der Allg . Ztg . , gewesener Vizepräsident des
KagS und versisffener GElsrnlier Theater -
baut Dr . v . Bürklin. über die Geldgeber des
reckt hohen Defizits gesegneten Blattes ausge -

Lstirlliu weigerte sich , sie zu nennen . Die
hener Post hatte nämlich behauptet , daß

Welle Kreise , die dem Zentralverband Deutscher
-Ilrieller nahe ständen, die Aushülter des
^es lvüren.

^ Nicht zuletzt hat wohl der lim «
daß Bürklin die Geldgeber, zweimal gefragt,nenaen wallte und auch wohl nicht gut nennen

-> dazu beigetragen, daß ein für die Münch ,
sehr gllnstiger Vergleich den Prozeß beendete .
, Pfälzische Hast hatte sich nach dem Prozesse
ieiid mit diesen Hintermännern beschästigt und,
irgendwie Widerspruch zu finden, gezeigt , daß
in einer ganz anderen Gegend zu suchen sind,
geben aus unseren Ausführungen von damals^es wieder :
»nächst sind es doch außerordentliche Zu-'eiten , daß die Spuren der „ Allgemeinen"
er wieder nach Baden resp . nachUs r u h e führen. Schon seinerzeit, als Staats -

« Jolly , dem eine glänzende Karriere in
n und jedenfalls auch im Reiche bevorstand.
. e Stellung aufgab , erregte es Be-
-n, daß dieser Mann aus der vielversprechen -

'-fbatzn in das ein recht nrysteriöses Dasein
e , von Alter und polilischen Ausschweifungen-M5 gewordene Organ eilte und sich „mit

J Mark zu Buch stellen ließ "
. Heute noch.

Jelly schon längst tot, dürfte des Rätsels
, g nur wenigen bekannt fein . Ueberaus herz¬

gute Beziehungen Pflegt die „Allgemeine"
- Katzischen süddeutschen Reichs -" sponüenz in Karlsruhe .

ÄlohltätigkeitSvorgänger Bürklins , Fürst"
.
r st e u b e r g , den Mohr „ nur aus dem

Almanach kannte"
, ist ja leider auch

-ben . Aber auch hier begegnen wir wieder
Arßergewöhnlichen Zufälligleit , daß der eine

der über das damalige Verhältnis des
kn Magnaten zu der „ Allgemeinen" hätte°
ung gebe» können, nicht zur Stelle beschafft
Konnte .
* interessanter aber ist . daß der Karls -

; Hoftheaterintendant nach München‘e - um die alte Tante mit 600 000 Mk . zuihr auf die Socken zu helfen . Nur
, Mk. von dieser Summe sind auf Familie' Ul Karlsruhe gebucht . Da braucht uns fast
? ehr zu wundern , wenn Exzellenz Bürklin
Gliche Defizit von 150—200000 Mk. mit Ber-
^

«US eigener Tasche bezahl. Er , der Löfache
' Cs?

1' ^amt flch daS ja leisten . Aber er hat" 5^ 3eng«lstände selbst angegeben, er habe
Abende Gesinnungsgenossen"

, die ohne jede
ihm auf Anruf Unterstützung zuleil

ließen . Aber um keinen Preis wollten sie
. iein. seine „ politischen Gesinnungsgenossen" ,

^ »enbe, sehr wohtbegüterle Genossen müssen
^ lein, nachdem , wie er versicherte , es keine

Zellen Unternehmer sind . Auch eine starke'drlfinn muß ibneu innewohnen, daß sie dem
^ hv' cn solch fürstliche Summen ohne jede

zuleil werden lassen . Jammerschade,m der Augsburger Abendzeitung gesperrt
. Trage, „ ob nicht ein regierender deutscher

r
c uichl langer Zeit 60000 Mk . beigesteuerty«e jede Beantwortung geblieben ist. Es"wIllch. daß Exzellenz Bürklin solche zu seinen

Freunden und Gesinnungsgenossenzählt . Trotzdem
wird immer unverständlich bleiben, daß ein außer -
bayerischer Fürst , — denn nur um einen solchen
kann es sich ja handeln — nur den einen Beweg
grund zu seiner Opferwilligkeit haben soll, in einem
anderen Lande ein altes Zeitungspapier am Leben
zu erhalten . Würde die „Allgemeine" nicht gar zu
bayerisch -partiknlarinisch-patrivtffch sein , so könnte
man fast in Versuchung kommen , anzunehmcn , sie
treibe großpreußische Reichspolitik . Da sich in
Karlsruhe ein bedenklicher Verpreuß
ungsseuchenherd befindet , so wäre bei den
vielen Beziehungen der „ Allgemeinen" mit der
badischen Fächerstadt eine Infizierung nicht un
möglich .

Aber die Gelder wurden , wie Exzellenz sagte,
gegeben „auf Grund politischen Einverständnisses,
auf Grund der Wertschätzung des Blattes oder
naher persönlicher Beziehungen" . Da Bürklins
Politik eine gewiffe Aehnlichkest mit der des der«
storbenen ehedem Hannoveranischen Patrioten
Bennigsen hat, seine Gesinnungsgenossen nach der
Richtung mit ihm übereinstimmen dürften , so wäre
nicht ausgeschlossen, daß die Spur über Karls
ruhe nach Preußen führt . Aber weil die
„ Allgemeine " das unabhängigste Blatt Deutschlandsund Bürklin ihr einziger nomineller Nährvater ist,
so sind ja Schlußfolgerungen nach dieser Seste aus «
geschlossen . "

Das schrieben wir damals , wie gesagt , ohne
irgendwo irnd irgendwie Widerspruch zu finden.
Nun hat bekanntlich Herr Scherl seit dem
1. April 1907 die Münchener Allgemeine
Zeitung übernommen und daniit HerrnDr . v . Bürklin und dessen politische Hintermännervon der immer schwerer wiegenden Last der
Defizite befreit. Das ist wahrlich ein Ver¬
dienst , das der Belohnung erheischte , und da
sie von Karlsruhe kam in Gestalt eines
Ordens , so wird man nicht fehlgehen , wenn man
seine Verleihung dem Einflüsse der Hintermännerder Allg . Ztg . zuschreibt. Möglich , daß Scherl als
Dreingabe sogar einen Orden zur Bedingung
niachte , wie der Krämer eine Zugabe in Gestalt
von Rosinen oder Bonbons gibt. Wissen möchtenwir und auch die Oeffeutlichkest würde sich gewiß
dafür interessieren , waS man dem Großherzog
von Baden, sagen wir : schilderte , um ihm plausibel
zu machen , warmn Herr Scherl unbedingt deko«
riert werden müiie. Denn ein Verdienst um den
badischen Staat dürste Herrn Scherl selbst mit dem
schärfsten Mikroskop nicht nachzuweisen sein.

Diese Ordensgeschichte ist sehr lehrreich für die
Geschichte der bayerischen bürgerlichen Preffe . Gar
mannigfach sind die Fäden , an denen diese Presse
hängt und durch die sie regiert wie die Puppen
auf dem Puppentheater , was dann die „öffentliche
Meinung " bildet, die die geistige Nahrung des
deutschen Bourgeois ist . Die Lrdensgeschichte ist
aber auch, und zwar nicht an letzter Stelle , be
zeichnend für den Wert von Ordensverleihungen .

politische Oebersicht.
Zur Affäre Schellenberg

Veröffentlicht die Nordd. Allgem . Ztg. die Zuschrift au :
Wier ' ader>. die wir gestern wiedcrgegeben. Unser Ber .
! »ner Korrespondent schreibt uns dazu :

Daß Dr . Schellenberg das Geheimnis seiner Abstirn ,
mung selber enthüllt hatte , war ja von vornherein an»
zunehmen, denn sonst wäre ja seine Maßregelung nur
auf Grund einer vorausgegangenen strafbaren
Handlung möglich gewesen . Die Postbchörde ist ja
sehr gütig, wenn sie ihre Angestellten nicht wegen Ab-
stimmungen maßregelt , deren Richtung ihr nicht bekannt
ist. Sie verletzt aber trotzdem die Wahlfreiheit , wenn siedie Abstimmung bestraft, sobald sie durch das „Geständ.
nis " des Delinquenten bekannt wird . Eine neue Leistung
auf dem Gebiet des Grotesk-Komischen ist es, wen» die
Postbehörde Schellcnbelgs Aiaßregetung damit zu recht ,
fertigen versucht , daß er die freisinnige Parteidisziplin
gebrochen habe . Postbeamte sind bis jetzt der freisinnigen
Parteileitung noch keinen soldatischen Gehorsam schul¬
dig . Uebrigens wäre eS intereffant . festzustellen, wie sich
die freisinnige Parteileitung in Wiesbaden zusammen¬
setzt . Hoffentlich sind keine Postärzte dabei, denn diese
wären ja bei der Feststellung der Stichwahlparole gegen
Strafe der Maßregelung gezwungen gewesen, ihre
Truppen zur Fahne der Regierung zu kommandierenl

Nach einer nichtoffiziösen Mitteilung soll die vom
Leipziger Aerzteverband gesperrte Wiesbadener Stelle
mit einem Militärarzt besetzt werden. Ist das
richtig , so wird der KricgSminister im Reichstag wohl
darüber zur Rede gestellt werden, wie er über solche
Streikarbeit von Soldaten denkt .

politl .
'
«.

Von der AgitatkonSkunst der Schwarzen .
w. Von einem Bekannten aus Offenburg erhalte

ich die Abschrift eines Briefes , besten Jnhall an einen
jungen Proletarier daselbst gerichtet ist :

Mein lieber junger Freund !
Du erinnerst Dich noch, mit welchen Vorsätzen wir

vor 14 Tagen auseinandergingen . Du warst und bist
entschlossen, so zu bleiben, wie Du warst, an
Deinem Weißen Sonntag , nein , noch bester
zu werden, als Du bist. Ich biete Dir die Hand dazu.Du machst dadurch Dich und Deine Eltern glücklich.Du und Deine Kameraden nehnien unsern göttlichen
Freund zum Muster und zum Führer und die weiseste
Jungfrau zur Mutter . Du weißt, heute Abend acht
Uhr versammeln sich Deine Kameraden .Du wirst nütt fehlen, Du gibst Deinen Freunden das
Beispiel eines braven Jünglings .

Unterdesten grüßt Dich herzlichst
S ch m i e d e r , Kaplan,

(Offenburg ),

Auf diese Weise treten dann solche der Schule ent
lastenen, angehenden Lehrlinge freiwillig in den katholr
schen Jünglingsverein ein, wo sie einseitig erzogen und
zu brauchbaren Stützen der kapitalistischen Ausbeutung
herangcpäppclt werden.

Verfügt dann so ein frommer Jüngling über etwas
Taschengeld , so geht chm noch ein Brieflein folgenden
Inhaltes zu :

Küsnacht , im Mai 1907.
Mein lieber Leser ! Herzensgute Leserin !

Diesmal kommt nicht ein Buchhändler, Dir ein
Büchlein anzubieten , sondern ein armer Kirchen¬
bauer . Da ich nicht um ein Almosen bitten darf
für meine armeMissionskirche (man hat mich
deswegen schon bestraft) , so bitte ich Dich inständig,
mir dieses hübsche, wertvolle Büchlein abzukaufen.
Der Reinertrag wird zur Tilgung der schweren Schul¬
denlast von über 100 000 Mk. verwendet, welche noch
auf einer armen Missionskirche in Küsnacht
bei Zürich lastet. Wenn Du mir das Büchlein für
1 Mark abkaufst , so wirst Du in die Liste der Wohl¬
täter eingetragen, fürwelchewöchentlich eine
hl . Messe gelesen wird . Gegen ein kleines,
beliebiges Almosen wirst Du auch in die Bruder¬
schaft zum guten Tod eingeschrieben
und so aller geistl . Vorteile derselben teilhaftig .
Solltest Du selbst das Büchlein nicht behalten wollen,
so wirst Du mir gewiß die Liebe erweisen, es einem
andern anzubieten . Willst Du auch daS nicht , so bitte
ich Dich , laß es zurückgehen , damit mir wenigstens kein
Schaden erwächst.

Zum Voraus herzlich dankend , grüßt Dich in aller
Verehrung ergebenst

Felix Ackermann , Missionspfarrer ,
Konstanz a. Bodensee .

Um Porto -Auslagen zu sparen, bitte diese Adresse
zu benützen .

Dieser Bettelbrief ist ein Aktenstück moderner „Sam¬
melpolitik" , die vor der Reformation hätte Staat machen
können , wenn dort die Schäflein des Lesens kundig ge¬
wesen wären .

Deutfche Politik .
Saarabische Einflüsse.

Für sein diesjährige- Sommerfest, so berichtet
die Saarpost , ein Zentrumsblatt , hatte sich der
christliche Mctallarbeiterverband in St . Johann die
Kapelle des Infanterieregiments Nr . 69
in Trier engagiert. Drei Tage vor dem Feste
schrieb der Kapellmeister, daß er die Genehmigung
zum Spielen erbalten habe. Drei Stunden vor
Beginn des Festes aber telegraphierte der Kapell¬
meister : „Kapelle kommt nicht ; Abreise soeben
verboten . " Die Saarpost erinnert im Anschluß
an diese Mitteilung daran , daß sich iin Sommer
vorigen Jahres genau der nämliche Vorgang ab-
gespielt hat ; auch damals wurde der Kapelle im
letzten Augenblick das Spiel verboten. Soviel fest¬
gestellt werden konnte , ging in der Nacht vor dem
Fest ein militärdünstlicheS Telegramm aus der
Garnison St . Johann nach Trier an da- 69. Re¬
giment, das der .Kapelle das Spielen verbot.

Man wird kaum fehlgehen , wenn man hinter
diesen beiden Vorgängen die Einflüsse der saarabischen
Großindustriellen sucht .

Ei « Junker als „Feind" der freie« Liebe.
Der Besitzer R . aus dem Kreise Marienburgin Westpreußen begegnete auf einsamer Landstraße

mit seinem Fuhrwerk einem Mädchen . Er lud es
freundlichst zu sich auf den Wagen. DaS Mädchen
nahm an. Nun entwickette der galante Besitzer
aber eine Liebenswürdigkeit, die dem Mädchen un¬
heimlich wurde. Es sprang vom Wagen. Der Be¬
sitzer hinterdrein . Seine sinnlichen Gelüste hatten
ihn derart übermannt , - aß er jede Selbstbeherr¬
schung verlor. Er riß das Mädchen zu Boden und
versuchte es zu vergewaltigen. Das Mädchen
wehrte sich und schrie aus Leibeskräften. Der Be¬
sitzer drohte. daS Mädchen umbringen zu wollen,wenn es sich nicht füge . Die lauten Hilferufe er¬
stickte er durch ein Fischernetz. In dieser höchsten
Not scheuten die Pferde deS Besitzers , der sein
Fuhrwerk im Stiche gelassen hatte . Sie wollten
durchgehen . Der Besitzer sprang auf, um die
Pferde zu bändigen. DaS Mädchen war gerettet.— Als der Besitzer wieder zur klaren Besinnung
gekommen war , packte ihn die Furcht vor den
Folgen seiner bösen Tat . Er ging zum Vater des
von ihm überfallenen Mädchens und spendete
300 Mark. Damit sollte die Schweigepflicht
erkauft werden. So bewertete dieser „ edle
Junker "

, der Familienvater ist , die Ehre
eines Mädchens auS dem Volke mit einigen lum¬
pigen Groschen. Im letzten Wahlkampfe konnten
die Besitzer, besonders im Maricnburger Kreise ,
sich nicht genug tun im Schimpfen auf die Sozial -
demokraten, denen nichts heilig wäre, nicht einmal
die Ehe . Sogar körperlich mißhandelt wurden
unsere Flugblatwerbreiter in mehreren Fällen auf
Ansttftung des Junkertums .

Hier sehen wir aber wieder einmal , welche Auf -
fassung „ StaatLerhaltende " von der Heiligkett der
Ehe haben. Erst fällt man wie ein Tier auf ein¬
samer Landstraße über ein wehrloses Mädchen her .dann entrüstet man sich moralisch über die Sozial¬demokratie.

Wordprozeß Kau.
( Fortsetzung auS dem zweiten Blatt .)

Inzwischen war der
Zeuge Diener Wieland»

eingetroffen. Er wurde sofort vorgerufeu. Der Ver¬
teidiger beantragte , de» Zeuge« zunächst »icht zu be¬

eidigen. Ein Aufschluß über die Täterschaft ist nicht
gegeben, und es können als solche in Betracht kommen
der Angeklagte, der Mann , welcher hinter den Dame«
herging , die zwei Männer , die am Abend des 6. No-
vember in der Nähe des Tatortes gesehen wurden, aber
seither verschwunden sind , und der Diener Wielandt —
Zeuge Wielandt wurde zunächst unbeeidigt vernom-
men. Er sagte aus : Ich war Diener bei der Frau Moli¬
tor. Ich kam zu derselben am 20. Oktober 1906 von der
Dienerschule in Frankfurt a . M. Die Stelle hat mir
nicht behagt, weil Frau Molitor eine heftige aufgeregte
Frau war . Deswegen wollte ich weg. Das Essen war
auch nicht immer so , wie ich cs gewünscht hätte. Frau
Molitor konnte man nichts recht machen. Am 4. und 6.
November war ich bei Herrn Landgut, damit er mir eine
andere Stelle besorge . Ich wollte am liebsten eine Stelle
in meiner Heimat , in Norddcutschland . — Präs . : Haben
Sie den Ausdruck gebraucht: Frau Molitor ist verrückt ?
— Zeuge : Den Ausdruck glaube ich nicht gebraucht zu
haben, ich erinnere mich wenigstens nicht mehr daran .
Am 6. November war ich bis abends 14 nach 5 Uhr zu
Hause. Um diese Zeit wurde ich für Frau Molitor auf
den Bahnhof geschickt , um das Gepäck für Fräulein Fanny
Molitor auf den Bahnhof zu tragen. Das tat ich und
etwa nach % 6 Uhr ging ich in die Stadt zurück. Ich
begab mich zuerst zu Landgut und machte dann noch zwei
geschäftliche Besorgungen. Dann ging ich nach Hause.
— Präs . : Was hatten Sie für einen Anzug an ? —
Zeuge : Eine Livree mit Metallknöpfen und eine ein¬
fache Dienermütze. Mein Rock hatte Metallknöpfe . Ich
ging die Kaiser Wilhelmstrahe entlang und sah bei der
Villa Helena Leute stehen . Ich frug was eS gäbe und
hörte , daß Frau Molitor erschossen sei und in der Billa
Helena liege. Um schneller dahin zu kommen , sprang
ich über das Eisengitter der Villa, wobei ich meine Hosen
zerriß . — Präs . : Haben Sie etwas Verdächtiges bei der
Villa gesehen ? — Zeuge : Nein. — Präs . : Haben Sie
etwas mit dem Mordfall zu tun , oder wissen Sie , wer
den Mord ausgeführt hat ? — Zeuge: Nein. — Vors. :
Woher hatten Sie Kenntnis , daß Sie als Täter in Frage
kommen könnten. — Zeuge : Mein Herr laS es mir auS
den Zeitungen vor und ich bat ihn , telegraphisch meinen
Aufenthalt hierher zu melden. Ich reiste dann von Kiel
gestern nach Karlsruhe ab. — Präs . : Sie haben also
mit der Mordtat nickst das geringste zu tun und sind
gänzlich »«beteiligt ? — Zeuge:

Ich habe mit dem Mord nichts zu tun
urb bin auch nicht beteiligt. Während ich noch in Baden
war , sprachen einige Leute, die mich nicht kannten, mit
mir über den Mord und sagten zu mir , der Diener der
Frau Molitor ist als Täter verhaftet worden . Darauf
sagte ich , dann müßte ja ich verhaftet sein . Die Leute
liefen dann beschämt davon . Als am 10. Dezember der
Haushalt der Frau Molitor aufgelöst wurde, bekam ich
meinen vollständigen Lohn und noch ein Weihnachts¬
geschenk von 10 Mk . — Präs . : Hatten Sie ein Rache¬
gefühl gegen Frau Molitor ? — Zeuge: Nein. Wenn
Frau Molitor auch oft heftig gegen mich war, so war
sie auch wieder gut zu mir.

Der Präsident teilte mit , daß der Zeuge Lenk nicht
aufgefundcn worden sei. — Bert . : Vielleicht weiß Rechts¬
anwalt Vögele, wo Lenk sich aufhält . — Zeuge Vögele :
Lenk war heute bei mir und sprach mit mir über di«
Sache. Ich gab ihm den Rat ,

«icht vor Gericht zu erscheinen.
Er sagte auch , er wolle kein Zeugnis geben , da der
Staatsanwalt an seinem ersten Zeugnis Krittk geübt
habe. Ich werde heute Mittag noch einmal mit ihm
sprechen . — Präs . : Vielleicht können Sie uns sagen , wo
Lenk sich aufhält ? — Zeuge : Ich muß mit Berufung auf
daS Berufsgeheimnis eine Auskunft hierüber ablehncn.

Ein erregter ZwischeafaL .
ES ttwt hierauf der Zeuge Journalist Schwede !

vor und bat . eine Erklärung abgeben zu dürfen : Wie mir
entgangen war und wie ich nachträglich hörte, hat der Herr
Staatsanwalt die Frage an mich gerichtet , ob ich für
meine Berichte eine Bezahlung von der Familie Hau er¬
halte . Ich bitte das Gericht, mich gegen eine derartige
Unterstellung zu schützen und frage den Herrn Staatsan¬
walt , ob er eine solche Frage an mich gerichtet hat. —
Der Staatsanwalt bejaht dies. — Zeuge :

Tann ist das eine niederträchtig« Infamie .
( Große Aufregung . ) — Präs . : Wie können Sie sich un¬
terstehen. etwas derartiges mir zu sagen . Nach einer
kurzen Auseinandersetzung zwischen dem Präsidenten und
dem Verteidiger zieht sich der Gerichtshof zu einer Be¬
schlußfassung zurück. Nach Rückkehr des Gerichts erteilte
der Präsident dem Zeugen Schwcdcr noch einmal das
Wort zur Erklärung seines Verhaltens . Zeuge : Ich ver¬
trete 230 Zeitungen . Wenn man erfährt , daß gegen mich
solche Vorwürfe erhoben werden, ist meine Existenz ge-
fährdet . Der Vorlvurf der Bestechlichkeit ist der schwerste
Vorwurf , den man einem Journalisten machen kann . Ich
weise diesen Vorwurf zurück. Ich bedauere die Schärfe
meines Ausdrucks, bleibe aber auf meinem Standpuntt ,
da vieine Bernfschre verletzt wurde. — Präs . : Sir
wollen also erklären , daß Sie Ihren Ausdruck mit Be»
dauern zurücknehmen. — Zeuge : Ich habe das schon er¬
klärt . — Das Gericht sprach hierauf gegen den Zeuge »
wegen Ungebühr vor Gericht eine Geldstrafe von 30 Mk.
aus . — Darauf wurde die Sitzung bis halb 5 Uhr vertagt.

•

Nachmittagssitzung .
Es war nicht möglich geworden , in der heutigen Vov»

Mittagssitzung mit der Bewcisaufnabme zu Ende zu kom¬
men. Mehrere schon vernommene Zeugen mußten auf
Antrag des Verteidigers nochmals geladen und auch eine
Reihe von Urkunden sollten noch verlesen werden . So be¬
gann die Nachnnttagssitzung um Uhr mit der Fort¬
setzung der Beweiserhebung. ES wurde der Zeug«
Frank nochmals gehört. Er sollte Auskunft geben, oh
der Diener Wielandt schon zerrissene Hosen hatte, als er
kam oder ob er sie sich beim Ueberstcigcn über das Ge¬
länder zerriß . Der Zeuge erklärte, er habe nicht gesehen»
daß Wielandt über das Geländer gestiegen sei. —
zwei weuere Zeugen lourde verzichtet.



' GS entspann sich sodann eine längere Auseinander¬
setzung »wische« dem Staatsanwalt und dem Verteidiger,
ob es möglich sei, daß der Angeklagte den Weg vom Post¬
amt Baden bis zur Villa Engelhorn in einer Zeit von 11
Minuten habe zurücklegen können . Der Staatsanwalt
bezweifelt diese Möglichkeit , während der Verteidiger er¬
klärte, daß der Angeklagte den Weg in der angegebenen
Zeit gemacht hat und jeder Zeit in der Lag« ist, den Weg
in der gleichen Zeit wieder zu machen . Es kann das
festgcstellt werden, wenn man den Angeklagten nach Ba¬
den bringt und ihn den Weg machen läßt .

Die Zeugin Freifrau v . Reitzen st ein wurde noch¬
mals vernommen über ihre Begegnung des Angeklagten
und der Damen Molitor . Sie sagte in gleicher Weise
wie bei ihrer ersten Einvernahme aus . Der ältere Herr
mit dem kurzen grauen Vollbart ging etwa 36 Schritte
hinter den Damen her. Er sah vertrauenserweckend aus .
Ich fürchtete mich nicht vor ihm . Als ich meine Briefe
forttrug , begegnete mir der Angeklagte ; vor ihm hatte
ich Furcht , weil er mit seinem blassen Gesicht und hochge¬
schlagenen Kragen seines Ueberziehers mir unheimlich
vorkam .

Die gleichfalls schon vernommene Zeugin Terzi
wiederholte ihre am Freitag gemachten Angaben. Sie
sah in der Kronprinzenstraße in der Nähe der Villa Adele
einen Mann mit langem Ueberzieher stehen . Wer der
Mann war , weiß ich nicht . — Der Verteidiger erklärte,
daß der Angeklagte bestreitet, in der Kronprinzenstraße
gewesen zu sein. — Staatsanwalt : Der Angeklagte hat
früher erklärt , datz er an all den Stellen gewesen sei, die
von den Zeugen angegeben wurden.

Im weiteren Verlaufe der Beweisaufnahme kamen
mehrere Briefe zur Verlesung , die zwischen

Hau und seiner Frau
gewechselt wurden . In einigen Briefen schrieb Frau
Hau, datz sie keine Aussagen gegen ihren Mann machen
werde. In einem anderen Briefe bezeichnete Frau Hau
den Untersuchungsrichter als einen Mann , »der rin nur
böses glauben wollender Richter sei "

. In einem dritten
Briefe schreibt Frau Hau an den Staatsanwalt : »Ich
habe die Empfindung , datz Sie mir wohlgesinnt find , in
meinem Ausharren für meinen Mann ."

Ein weiterer Brief rührte von der Hand der ermor¬
deten Frau Molitor an ihre Tochter Frau Hau her, in
welchem sie diese und ihren Schwiegersohn zum Besuche
nach Baden einlädt . Frau Molitor hatte auch einen Brief
an chre hier wohnende Schwägerin , die verwitwete Frau
Molitor gerichtet, in dem sie mit großer Achtung und An¬
erkennung von demselben spricht . Eine Anzahl Briefe
waren von Frau Hau an ihren Mann gerichtet. Sie
waren angerufen zum Beweise für die Beziehungen zwi¬
schen dem Ehepaare Hau und Olga .

In diesen Briefen hietz es u . a . : Olga ist ein
nervöses, hochgeistiges Ding geworden. Sie ist ein netter
Kerl. Sie gibt jetzt ihre Gedichte heraus . Sie ist vom
Lesen ganz übersättigt . Die Mutter ist von Olga be¬
herrscht und hat Angst vor Luise und Fanny . Olga mutz
man mit Glacehandschuhen anfasscn. Sie ist empfind-
lich , aber ein netter Kerl . — Angekl . : Ich bitte von einer
weiteren Verlesung der Briefe abzusehen, da eS sich um
Familienangelegenheiten handelt . — Präs . : Ich bedauere,
datz diese Briefe verlesen werden wüsten. — Bert . : Ich
bedauere eS auch , aber der Angeklagte sagt, datz er wegen
eines Rendezvous nach Baden gekommen sei und aus den
Briefen wird sich vieles für diese Auffastung ergeben.

In den Briefen ist von der Haltung Olga» und der des
Hau gegenüber seiner Schwägerin die Rede und auch von
der Eifersucht der Frau Hau . Sie schreibt u . a . : -Ein
bihchen Angst habe ich, denn Olga ist ein netter Käfer ."
An einer anderen Stelle heitzt eS : -Olga behandelt die
Mutter unter der Bombe. Sie stirbt fast an Grötzen-
wahn und als verkanntes Genie." — ES erfolgt« nun
die Feststellung auS dem Ehevertrag , datz die Ehegatten
Hau Gütertrennung vereinbart hatten . Außerdem hatte
der Angeklagte auf alle Vermögensrechte seiner Frau
und seines KindeS verzichtet . — Nach der Verlesung der
Urkunden erklärte der Staatsanwalt , um etwaigen un-
zutreffenden Schlüstcn vorzubeugen, möchte ich mitteilen ,
daß Lenk zu Hau nur in die Zelle kam , uw einen etwai¬
gen Selbstmord desselben zu verhindern . — Bert . : ES
wird von der Verteidigung daS in keiner Weise bestrit.
ten und >s werden auch keinerlei Schlüste auS der Tat -
fache, datz Lenk bei Hau in der Zelle war , gezogen . —
Die letzte der angerufenen BcweiSurkunden war daS von
der Frau Hau hinterlast cne

Testament.
Dasselbe wurde auf Antrag des Staatsanwalts ver¬

lesen . Wtr haben daS Nähere darüber auf Grund der
vom Präsidenten gemachten Feststellung beim Verhör deS
Ang . ' laztcn bereits mitgetcilt .

Präsident und Angeklagter.
Präs . : Angeklagter, ich möchte Sie nun nochmals fra¬

gen , warum Sie noch dem Tode Ihrer Frau nicht das
angaben , was Sie uns am Samstag sagten ? — Angekl . :
Da ich es niemanden sagen konnte , habe ich geschwiegen .
Ich hatte auf den Besuch des Herrn Präsidenten ge¬
wartet . Ihnen hätte ich es gesagt. — Präs . : Ich konnte
Eie doch nicbi unaufgefordert besuchen . DaS hätte >a
auSgesehen, als ob ich Sie nach der einen oder anderen
Seite beernflusten wollte. — Präs . : Haben Sie befürchtet,
laß Sie durch Ihre Mitteilungen jemanden beeinflustcn

könnten. — Angekl . : Schweigt. — Präs . : Wann erfuhren
Sie , wer bei Frau Molitor war , als die Tat begangen
wurde ? — Angekl . : Erst im Gefängnis . Ich schwieg,
weil ich annahm, - datz, wenn ich etwas sage , jemand in
die Sache hineingezogen werden könnte . — Präs . : Glau¬
ben Sie , daß Fräulein Olga die Tat begangen haben
könnte ? — Angekl . ' Ganz gewiß nicht . — Präs . : Haben
Sie Olga gesehen am Abend deS 6. November? — An-
gekl. : Nein . — Präs . : Haben Sie noch etwas weiteres
zu sagen? — Angekl . : Ich habe meine Erklärungen ab¬
geschlossen. — Präs . : War daS Verhalten von Fräulein
Olga einwandfrei ? — Angekl . : Durchaus einwandfrei.
- Präs . :
Fräulein Olga Molitor , haben Sie noch etwas zu sage« ?

Ist das , waS Sie angaben , volle Wabrhert, haben Sie
nichts verschwiegen ? — Zeugin Molitor : Ich habe die
volle Wahrheit angegeben und alles gesagt. — Präs . :
Sie wissen nicht , wer die Tat begangen hat ? — Zeugin :
Nein. — Die Beweisaufnahme war damit b e .
endet . Nach einer dreiviertelstündigen Pause be¬
gannen die

PlaidoyerS.
Staatsanwalt Dr . Bleicher : Wer das Bild , wel¬

ches die Hauptverhandlung über den Angeklagten ent¬
hüllte, in einem Werke von Gorki, Tolstoi oder Zola ge¬
lesen hätte , würde wohl entsetzt ausgerufen haben :
Grauenvoll , aber eben ein Roman . Leider ist es Wahr¬
heit und eS bestätigt sich auch hier, daß die schwersten
Tragödien deS Menschenlebens sich nicht auf der Bühne,
sondern in unseren unmittelbaren Umgebungen abspielen.
Welch unermeßliches Leid haben nicht im vorliegenden
Falle maßlose Genußsucht und niedrige Rachgier — denn
beides waren die treibenden Faktoren der Tat — über
zwei angesehene und glückliche Familien gebracht . Als
erstes Opfer fiel eine alte Dame , eine trcubesorgte Mut¬
ter , das Haupt einer zahlreichen, sie verehrenden Familie .
Sie fiel unter dem brutalen Gewaltakt eines jungen
Mannes , ihres eigenen Schwiegersohnes, der sie in einen
tückischen Hinterhalt gelockt und dort meuchlings ermordet
hat . Und der Fluch der bösen Tat forderte bald sein
zweites Opfer . Noch zittert in unseren Herzen die Be¬
wegung nach , welche die blutige Freveltat in der ganzen
gebildeten Welt auSgelöst hatte , da brachte der Draht
eine weitere Schreckenskunde : Die Frau des Angeklagten
suchte und fand in den Wellen deS Pfäffikoner Sees am
7. Juni 1967 den Tod. Sie schied auS dem Leben in
namenloser Verzweiflung über die Bluttat ihres Man¬
nes , den sie über alle geliebt und von besten Schuld sie
sich überzeugt batte . Doch damit nickt genug ! Gebeugt
und gebrochen von dem Kummer und Elend, welches das
letzte Jahr über ihn und seine Familie gebracht hatte ,
erlitte der angesehene Vater des Angeklagten einen
Schlaganfall , von besten Folgen er sich noch nicht erholt
hat . Noch ein viertes Opfer besteht , das unschuldige ,
vierjährige Kind, welches der Ehe des Angeklagten ent¬
sprossen ist . Trägt eS nicht den Makel an der Stirn ,
daß sein Vater ein Mörder ist und seine Mutter frei,
willig in den Tod ging ? Noch weiß es ja nichts über
sein trauriges Schicksal, aber wie lange wird eS dauern ,
bis nicht eine ungeschickte oder rauhe Hand eS über seine
Vergangenheit aufklärt und waS mag dann Wohl in der
Seele dieses Kindes Vorgehen ? Meine Herren Ge-
schworenenl DaS find die vier Wirkungen der Tat , für
die sich der Angeklagte vor dem Richterstuhle seines Ge¬
wissens und vor dem Forum der Moral zu verantworten
hat . Unter den starren Buchstaben deS Strafgesetzes fällt
, .i : die erste , die Haupttat . Man würde sie aber meines
Erachtens nickt erschöpfend würdigen , wenn man nicht
a> ch diese weiten, mittellosen Folgen berücksichtigt. Drei -
v ' errel Jahre find derfloffen, seit der friedliche Boden
der idyllischen Bäderstadt durch die Bluttat entweiht
wurde. Sicherlich wäre eS erwünscht gewesen , die Sache
zu einem früheren Zeitpunkt zur Verhandlung zu
bringen . Di« Schuld der Untersuchungsbehörden ist eS
nicht . Allein ei wurden von seiten des Angeklagten und
vni anderer Seite solche Hinderniste und Hemmniffe be¬
reitet , datz eS nicht gelang , eine frühere Aburteilung zu
ermöglichen. In grwissem Sinne ist die Verzögerung
nicht zu beklagen . Wir stehen nicht mehr unter den)
unmittelbaren Eindrücke der furchtbaren Tat . Unser
Urteil wird ei» abgeklärtes sein, wir können leidenschafts¬
los Licht und Schatten verteilen . Allerdings, wie ich zu-
versichtlick hotte, frei von falschem Mitleid mit jener un»
beugsamen Festigkeit, welche die Schwere der Tat und
daS anvertraute Amt zur Pflicht machen . Redner be¬
sprach dann die Einzelheiten der Beweisaufnahme und
schloß: Noch dem Borgeteagen -'n können ' Sie , meine
Herren Geschworeacn . kemen Zweifel mehr daran haben,
datz der Angellagte der Täter und daß ihm die Tat voll
zuzurrchnl-n ist. Wenn je ein Mord mit Ueberlegung.
dar heitzt planinätzig, auSgeführt wurde, so war eS dieser.
Geben Sie dem Blute der Gelöteten und der Frevcltat
des Angeklagten die gebührende Söhne und Vergeltung
und sprechen Sie den Ang-tlagten deS Mordes schuldig .

Verteidiger Rechtsanwalt Dr . D i r tz : ES ist eine
ernste Ausgabe , mit der ich vor Sie trete ; aber ich bin
frabe» Mute« im Herzen, wenn ich Sie um Freisprechung
bitte. Ich bilte von Ihnen daS Leben , die Existenz und
die Freiheit zu erbitten . ES ist eine » der größten Rätiel ,
mein« Herren Geschworenen , daS vor Ihnen auf der An¬
klagebank ritzt . Der Angellagte ichwi g und erst als schon
daS Fallbeil über ihm schwebte, da trat er hervor und

machte seine Augabew Vergebens warteten wir auf die
Beweise , die Sie bestimmen müßten, über diesen begabten
und jungen Menschen den Stab zu brechen , die sein Leben
vernichten sollen . Mit der Art der uns vorgeführten Be¬
weise und den daraus gezogenen Schlußfolgerungen könnte
man jeden von uns ins Zuchthaus bringen . Der Redner
kam des Näheren auf die Beweiserhebung zu sprechen
und betonte daran anknüpfend, wenn vorerst das Ver¬
brechen ungesühnt bleibt — ich sage vorerst ungesühnt
bleibt , denn es ist noch nicht aller Tage Abend — so ist
es denen zuzuschreiben , die die Spur auf den Angeklag¬
ten lenkten und daß sich alles auf diese Spur stürzte,
während man den Mann , der hinter den Damen Molitor
herging und die anderen beiden Männer , die in der Nähe
deS Theaters gesehen wurden, nicht fand. Nach den vor¬
geführten Beweisen habe ich und wenn die ganze Welt
von Staatsanwälten wäre, zu Ihnen das Vertrauen ,
daß S e den Angeklagten fieisprechen werden.
Die Anklage stützt sich auf einen Indizienbeweis .
Ist schon bei einem Indizienbeweis die größt« Vor¬
sicht geboten, so ist sie bei dem vorliegenden Falle
ganz besonders notwendig. Der Indizienbeweis dieser
Anklage war ein jämmerliches Kartenhaus , das
bei dem ersten Hauche der Beweisführung zusammen¬
stürzte. Wenn Sie daS , was der Angeklagte getan, die
Psychologie de» Raubmörders nennen, dann haben eS
die Raubmörder bei uns gut . Wir haben es hier mit
einem Stück Sherlock HolmeS zu tun , mit einer Anklage ,
die wie ein jämmerliches Jena zusammenbrechen muß.
ES gibt nur zwei Möglichkeiten , der Angeklagte hat den
Mord begangen oder er hat ihn nicht begangen. Der
Beweis , daß Hau die Tat begangen, ist nicht geführt.
Ich habe die Ileberzeugung, daß der Angeklagte der
Täter nicht ist und ich bitte , den Angeschuldigten frei-
zusprechen .

Nach einer Replik des Staatsanwalts und einer
kurzen Duplik des Verteidigers richtete der Präsident an
den Angeklagten die Frage , ob er noch etwas zu sagen
habe. — Angekl. : Nein .

Der Präsident gab darnach den Geschworenen die üb¬
liche Rechtsbelehrung, worauf sich dieselben um l/«2 Uhr
nachts zur Urteilsberatung zurückzogen. Der Entscheidung
der Gesckworenen unterlagen zwei Fragen :

1 . Ist der Angeklagte schuldig, am Abend de» 6 . Rov.
in der Kaiser-Wilhelmstraße Baden seine Schwieger¬
mutter, die verwitwete Frau Medizinalrat Molitor vor¬
sätzlich durch einen Schuß getötet zu haben ?

2. Hat der Angeklagte diese Tat mit Ueberlegung
auSgeführt ?

Um 1 Uhr zogen sich die Geschworenen zur Beratung
der Wahrspruchs zurück. Gegen 2 Uhr verkündete der
Obmann das Verdikt, da« auf schuldig lautete.

Hau wurde daraufhin zum Tode verurteilt .
Er nahm daS Urteil mit völligem Gleichmut auf.

Kau zum Hode verurteilt.
In der verflossenen Nacht , kurz nach %2 Uhr, ver¬

kündete der Obmann der Geschworenen, Herr Metzger-
meister Ehret auS Bruchsal, datz die zwei Fragen , ob
Rechtsanwalt Hau am 6. November deS vorigen Jahres
seine Schwiegermutter , die Medizinalratswitwe Molitor
in Baden -Baden , getötet habe, und ob die Tötung mit
Ueberlegung geschehen sei , von den Geschworenen mit
mehr als 7 Stimmen bejaht wurde. Das Gericht be¬
schloß hierauf , daß Hau infolge dieses Wahrspruchs zum
Tode zu verurteilen ist . Auf einen entsprechenden Antrag
des Staatsanwaltes wurde Hau auch der bürgerlichen
Ehrenrechte dauernd für verlustig erklärt .

So endete einer der sensationellsten und komplizier¬
testen Prozesse, die jemals das hiesige Schwurgericht be¬
schäftigt haben. Wir bemerkten unter Bezugnahme auf
die bereits vor der Verhandlung einsetzende , in der Presse
geführte Fehde zwischen Verteidiger und Staatsanwalt
in unserer Nr . 159 in der bekannten volkstümlichen Wen¬
dung : Das kann gut werden ! Nun , eS ist auch
-gut" geworden. Die Differenzen zwischen Staats -
auwalt und Verteidiger haben sich in den ersten drei
Tagen der Verhandlung in einer Weife zugespitzt , datz
Dr . Dretz uicderbolt drohte, die Verteidigung nieder»
zulegen . Sehr wahrscheinlich finden diese Differenzen
nach der Verhandlung außerhalb deS Gerichtssaales in
irgend einer Form ihren Ausgleich. Auch die Zusam¬
menstöße zwischen dem Präsidenten des Schwurgerichts,
dem Herrn Landgerichtsdirektor Dr . Eller , und dem
Verteidiger des Angeklagten, Herrn R.-A. Dr . Dietz ,
häuften sich bis zur Samstagsverhandlung in bedenken¬
erregender Weise und erst am gestrigen Sitzungstage
hatten sich die Kanten und Reibungsflächen im gegen¬
seitigen Verkehr zwischen dem Gerichtshof, der Vertei¬
digung und dem Staatsanwalt ziemlich vermindert .

Es ist begreiflich, wenn sich bei einem solchen Pro¬
zesse , der stündlich neue Momente , neue Erregungen
brachte, die Nervosität steigert, wenn die persönliche
Gereiztheit durch schroffe Ausdrucksformen krch geltend
macht ; immerhin soll eine der vielen Lehren der Pro¬
zesses sein , daß die Staatsanwaltschaft nicht in jedem
Beschuldigten sofort den Ueberführten sieht , daß der Ge¬
richtshof nicht in den gleichen Fehler verfällt und daß
der Verteidigung und nicht zuletzt dem Angeklagten die
Möglichkeit unterbunden wird, sein Verteidigungs¬
material im weitesten Sinne den Richtern — zu denen
in Schwurgerichtsprozcssen vor allem die Gescknvorenen
zählen — zu unterbreiten . Im Berliner Lokalanzeiger
hat ein juristischer Mitarbeiter dieses Blattes Herrn
LandgerichtSdirektör Dr . Eller wegen seines Verhalten »
gegen den Verteidiger des Angeklagten scharf angegriffen ,
hat ihm — ob mit Recht oder Unrecht , ist zunächst neben-

Die „Hantcn".
Briefe über Erziehung cm eine Arbeiterfrau .

Liebe Genossin, Sie erinnern sich gewiß noch auS
Ihrer späteren Schulzeit her an das Gleichnis vom guten
Hirten und seiner Herde, in die der Wolf einbricht? Aber
Sie haben sich vielleicht noch nie ganz klar gemacht , datz
Sie mit Ihren Kindern dieses GlerchniS vielfach erleben.

Sie hüten und betreuen Ihre Kinder mit bestem
Willen und liebevollem Bemühen. Sie wachen über ihrer
Gesundheit und Sie wehren böse und ungesunde Ein¬
flüsse von ihnen ab. Sie geben Ihre Ruhe hin und lassen
manches persönliche Behagen fahren , wenn Sie den Kin¬
dern Freude machen können . Sie sind der gute Hirt .

Aber Sie sind ein harmloser Hirt . Sie lassen am
hellen Tage di« Wölfe in Ihre Kinderherde eindrechen
und lassen sie dort schrecklich hausen. Freilich, diese
Wölse kommen in Schassllcidern mit sanften Worten und
zärtlichen Gcberden, mit Chokotadentafcln und süßem
Gebäck. Und mit einem ungcheuien » ebcrfluß an oer-
zcchender Liebe . Die sollten die Kinder diese Wölfe er¬
kennen : die „Tanten " sind die Wölfe, die moralische Ver¬
wirrung und Aufiuyr Kmderschar hineintrage,r .
Sehen Sie ihrem Treioe» ernma! ganz genau zu , dann
wird Ihr Herz sich pcherUch langsam verhärten gegen
dieie guten -Tonten ".

Die „Tanten ' sind Räuber . Schon ihr Name ist ein
Raub . Sie sind oft nichts weiter als ganz lose oder zu¬
fällige AugenblickSbekannie ocr Mutter , aber sie nehmen
ohne Bedenken oao Recht ui Anspruch , sich von den Kin¬
dern mit vertraulichem Namen nennen zu lassen . Sie
beanspruche, - zäru .che Gefühl der Kinder nud gehören
gar nicht zu o«m Kreise derer , o,e das Kino kennt und ver,
steht . Und weil die meisten Ku,d^ . in zärtlichen Empfin¬
dungen auch ihren nächsten Verrvandten gegenüber fpar-
jam find , |o müssen diese gefälschten -Tanten " auf

Schleichwegen gehen und Gewalt anwenden, um die
Gunst der Kinder zu gewinnen. Die Zuckerdüte al»
Liebesköder tritt in Aktion . Der Räuber wird so auch
noch zum Bestecher ; manchmal auch gar zum Erpresser,
wenn er sich auf vorhergegangene Geschenke berust und
sich dafür Küsse und Umarmungen einforert .

Aber auch in ihrer VerftellungSkunstsind die -Tanten "
wie der Wolf im Gleichnis. Wenn Sie zu den fremden
Kindern touimen, so sind sonst und lieb und strömen über
von Freundlichkeit. Sie sehen keine Unart , kein Unrecht
an den fremden Kindern . Sie tadeln gar deren Mutter ,
wenn diese vernünftig auf Recht und Gerechtigkeit hält.
Sie vertuschen alles , sie entschuldigen auch daS offenbare
Unrecht , sie sehen in den Kindern nur blonde süße Un¬
schuld. Und sind sie daheim mit ihren eigenen Kindern
wieder zusammen, so ist auf einmal diese süße Freund »
lichkeit verschwunden, und die eigenen Kinder hören wie»
der wie zuvor nur Schelten und Gezänk . An ihnen fin.
det die Mutter kaum etwas zu loben, aber als -Tante "
bei fiemden Kindern lobt sie überschwenglich , sogar die
Wildheit und den Uebermut, den sie an ihren eigenen
Kindern aufs bitterste bekämpft.

Liebe Genossin, Sie sollen diese Vergleiche nicht nur
als Scherz betrachten. ES ist natürlich unmöglich, daß
Sie Ihre Kinder unter Verschluß setzen und sie mit der
Außenwelt garnicht inBerührung kommen lassen . Aber ge¬
rade, wenn Sie sich bemühen, Ihre Kindr mit herzlicher
Freundschaft und mit gutem Menschenverstand, da« heißt
eben anders als der größere Teil Ihrer Bekannten und
Nachbarinnen, erziehen, dann werden Sie auch in Kon»
flikte kommen , die zwischen Ihren und anderer Mütter
Erziehungsgrundsätzen entstehen. Und diese Konflikte
find die Probe für Sie , in der Sie fest bleiben müssen .
Darum sollen Sie auch gegen dre vielen -Tanten " un¬
duldsam uno hart werden. Sagen Sie ruhig : meine Kin¬
der sollen nicht auf Befehl hrn , oyn « Empfindung ftemde
Menschen tuHen sie solle« auch nicht wegen eines schönen

Kleidchens schmeichelnd gelobt werden ; sie sollen nicht
wehleidig bejammert werden, wenn sie wegen einer Un¬
achtsamkeit hinfallen . Meine Kinder find nicht geputzte
Affen, die zur Belustigung der Gäste vorgeführt werden,
sondern sie sind gewohnt, daß man sie als kleinen Men»
fchen betrachtet. Bleiben Sie selbst fest und verständig
mitten in allem Unverstand der anderen , so können auch
die enffctzlichen -Tanten " Ihren Kindern nicht dauernd
verderblich werden. H . M.

kleines Feuilleton.
Der Verbrauch an Rervenreizmittelu . Der jährliche

Konsum an denjenigen Gcnutzmitteln , di« lediglich oder
doch hauptsächlich als bloße Nervenreizmittel gelten kön¬
nen. stellte sich in den letzten Jahren auf den Kopf der
Bevölkreung berechnet im Deutschen Reich wie folgt :
Branntwein ( 1905 bis 1906 ) 3,8 Liter , Bier ( 1905 ) im
norddeutschen Brausteuergebiet 101 Liter , in Bayern 235
Liter .Tabak ( 1905) 1 .7 Kilogramm , Kaffee ( 1906) -3,62
Kilogramm , Tee ( 1906) 0,06 Kilogramm . — Verst»lgt
man den Konsum dieser gebräuchlichsten Nervenreizmittel
für die letzten 10 Jahre , so zeigt sich für Branntwein ein
allmählicher Rückgang ; im Jahre 1895 auf 1896 entfielen
auf den Kopf noch 4P Liter . Auch der Bierverbrauch, der
bis zum Jahre 1900 zunahm und damals im Brausteuer »
gebiet 108 Liter , hi Bayer» 246 Liter betrug, befindet sich
seitdem ebenfalls in einer rückläufigen Bewegung. Der
Tabakkonsum hat sich auf gleicher Höhe gehalten. Der
Konsum von Kaffee und Tee betrug im Durchschnitt der
Jahre 1808 biö I960 : 2,69 bezw . 0,05 Kilogramm. Er
zeitzt also eine Zunahme . AIS allgemeiner Resultat wäre
sonach die Tendenz zu konstatieren, den Alkohol durch da»
in Kaffee und Tee enthaltene Koffein zu ersetzen. Neuer»
dingS find gewichtige ärztliche Stimmen laut geworden,
die behaupten , oas hretze. oen Teufel durch oen Belzebub
vertreibe «. Jedenfalls ist da» Kosfein im Ucbermaß ge»

sächlich — unterstellt , daß er von vornherein _
Schuld des Angeklagten überzeugt gewesen sei ^
wegen ihm das ureigene Recht eines jeden Beschul
zu leugnen , so lange er nicht überfiihrt sei, dorr»
habe. Wir wollen heute nicht untersuchen, '
doS Verhalten des Herrn Dr . Eller am 2., 3. und <
handlungstag gerade so zu deuten war , wie eS der '
fchc Mitarbeiter des Berliner Blattes deutete,
konnten auf Grund unserer eigenen Beobachtung ^
1 Vcrhandlungstage mit Recht feststellen , daß
Eller mit großer Sachkenntnis den Prozeß führt«
einlcitete .

Und der Angeklagte?
War der langwierige und für alle Beteiligten I

Erschöpfung aufreibende Prozeß e : i Monpruru,
Seltenheit , so dürfte man noch weit seltener eine,
geklagten, wie dem 26jährigen , weltcrfahrenen und
gewandten Rechtsa»»., rll ans Washington begegnet
Diese ur.gemessene Ruhe , diese ungemeine Beschrä
auf die notwendigsten Erklärungen , diese sich
gleich bleibenoe Loriart der der Geltendmachung
Meinung , diese einzig dastehende Fassungskraft,
als ihm heute Nacht % 2 Uhr das Todesurteil von,
sitzenden ocrkür :det wurde , dürfte u : Kn Gerichts«-
des großen deutschen Reiches nicht wieder zu sinder ,
Wie o staunte man , als er gestern Abend , bevor di«
schworencn zur Beratung abtrai . n, sich selbst mit t.
Worte mehr gegen die fu>.htbare Anklage verteidig -,
horchte man au ) , als er der eindring ! ich>'n Freg«
Vorsitzenden , ob er noch etwas zu bemerk :n habe,
wiederholles , entschiedenes Nein ! entgegensetzt «,
seine ü c - t . idigungsrneihc.de an sich kl rq war , »

'
wir nicht behaupten. Von seinem starren P .mzip -
lehne eine Auskunft ol ! mußte er schon am brüten
abgehen; immer klarer tat sich vor den Augen tcr R,
der ganze Zusammenhang auf , in welchen H nr zur St
tat gebrockt wurde . Eine Position nach dcr au)
mußte von dem juristisch gebildeten Angeklagten gcr-
werden ; sckli . ßlnch blieb nichts übrig ots der aü
citt ' cheidende Umstand, daß niemand , aber auch m
chm b . weisen konnte , daß er den tötlrchen Schuß aus
Wüw ? Molito : abgegeben hat . Oder hisste Hau . g
diese Verteidigungsmcthode werde die Geschworene»
seiner Unschuld überzeugen ? Er sah in den letzten
und Stunden manchmal recht gebrochen auS , aber i
bewahrte er äuß . rc Wücoe, gemessenen Anstand
üdcr dem Gerichtshof und den Geschworenen. Und
hat man m seine Ledensverhältniffe , seine intimste»
Heimnisse hrneingeleuchtet!

DaS Urteil
halten wir für falsch . Wir achten die Meinung
Geschworenen. Sie haben nack gutem Wissen die Ech
frage besait . Wenn wir als Laren nunmehr
Urteil abgeben dürfen — wir haben peinlich ver
w.rkrci.d d>S Prozesses uns der üblichen Stimm
macke mrzuschliehcn —, so hätte eS anders zu la
wie der Wahrspruch der Geschworenen. Wir ver
von vornherein , daß wir dem Angeklagten Hau auch
die geringste Sympaihch entg- genbringen , das stelllea
schon naa , dem ersten Vcr -'anol .:ngst,ige «ra dieser fc
fest. Wir suchen in seinem beivegtnr Lebenslaus
geblich nach einem einzigen Lichtblick, nach einer
zigen Handlung , die uns Hau menschlich nähe: bringt,
einen ethischen , sittlichen und sozialen Zweck ve

'

Sein ganzes Lebensziel konzentriert sich auf den
der zwei Worte :

Weiber und Geld !
Er ist von schrankenloser Genußsucht beseelt,

Jagd auf die Weiber fängt an mit der eingeiretc
Geschlechtsreife und endigt — in Frankfurt a . M., W
zwei Tage vor seiner letzten Reise nach B .-Baden
mit irgend welchen Frauenzimmern wahllos amiü
will. Man komme uns nicht mit dem Uebermensche»
Wir bestreiten nicht , daß eS sensible Naturen gibt,
die das allgemeine Gesetz des Geschlechtsverkehrs
ohne weiteres Geltung haben kann. Und auf k

‘

Gebiete ist mehr Differenzierung geboten, wie auk
sexuellen. Aber auch für „Herren - und Ucbermen

'

gibt eS geschriebene und ungeschriebene Gesetze ,
sie sich zu fügen haben, genau wie der ärmste Ha¬
bursche , auf den solche Leute mit verächtlichem
zucken herabsehen. Also Sympathie mit dem Ge
schwender und Lebemann Hau ist es nicht ,
wir das Urteil der Geschworenen nicht zu dem uns
machen . Die Verdachtsniomente sind für Hau ä
gravierend , die Indizienbeweise ziemlich erheblich .
eS aber wirklich ausgeschlossen , daß jemand anders,
Karl Hau , den bekannten tätlichen Schuß auf Frau
tor abgegeben hat ? Gerade , weil man dieser Mögt
Rechnung tragen muß , und weil es sich um den
eines Menschen handelt , hätten wir wahrschcinK
Schuldfragen in der Form , wie sie den Geschworenen
lagen, nicht bejaht. Der geringste Zweifel an der
ligen Schuld deS Angeklagten kommt dem Angel
selbst zugute. Ferner betonen wir auch als prin
Gegner der Todesstrafe , daß wir erst recht vorder
Hängung derselben zurückschrcckten, lägen die
wie im Falle Hau . Schließlich ist fiir uns der
dingS nur von wenigen gebilligte— Grundsatz ma1-

Lieber neun Angeklagte fieisprechen, als einen U
digen verurteilen . Für unsere Stellungnahme

nassen kein minder gefährliches Nervenreizmittcl
Alkohol und Maßhalten auch damit ist ein wich^R*
bot für jeden, dem seine Gesundheit lieb ist.

Herztlicbc Korrerpondenz .
Feuerbestattung und Erbbegräbnis . Mehr und

scheint sich die Feuerbestattung in Deutschland ei
gern , wenn auch manche Stadtverwaltungen ,
unter dem Einfluß von Gegnern dieser Bestat
noch recht langsam in ihren Entschlüssen sind . Die
Arbeit auf diesem Gebiet ist die von Dr . C.
der BiertcljahreSschrrft für gerichtliche Medizi"

öffentliches Sanitätswescn die Vorteile und Nachts
Feuerbestattung und des Erbbegräbnisses gcgenm-
in unparteiischer Weise abwägt . Er gelangt fl
Schlüssen , bah oeide , sowohl die Feuerbestattung
daS rationell betriebene Erbbegräbnis , vollauf dk»

forderungen der Hygiene genügen. — DaS Erdb«E'

ist nur dann zu verwerfen , wenn ungünstige B»d«^

Grundwasserverhältnisse eine Verzögerung der
ung der Leiche bedingen und Gefahren für die H
bestehen . — Die Einführung der obliaatorisckkN
bestattung ist nach RühS eine absolute Unmöfllwj?
fakultative Leichcnverbrennung aber hat die
der obligatorischen Leichenschau zur Vorbeding^
Die fakultativ« Feuerbestattung ist für größere
vom ökonomischen Standpunkt auS dringend e
wert. In Kriegs- und Epidemiczeiten ist
Feuerbestattung vom hygienischen GesichtSpun »
zu befürworten , ihre Durchführung stößt aber - ^
üderwindliche technische Schwierigkeiten.

tztadtgrrtentkeLter .
Mittwoch 2*. Juli : Der BvgelhinckLi»
«wnnerStqg, 25. Juli :: Die ltffijgr
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